
Sie hat noch einen  

langen Weg vor  

sich. Klara Berg, 61,  

(Name geändert)  

mit ihrem Prinzess-

chen an der Leine im  

Hamburger Elbtunnel. 

Seit über 20 Jahren  

ist sie überzeugt,  

verfolgt zu werden.  

Und die Verbrechen 

nähmen kein Ende
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Der einsame 
Kampf der 

Frau Berg 
Die Mafia jage sie, die CIA, 

al Qaeda und der Verfassungsschutz. 
Manche halten sie deshalb für verrückt.  

Frau Berg sagt: Die Welt ist verrückt.  

Die Geschichte eines gehetzten Lebens
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rau Berg wandte sich an uns in einer An­
gelegenheit, wie sie dringlicher nicht sein 
könnte. Es würden nicht nur sie, ihre Fami­

lie und ihre Freunde, sondern Hunderttausende von 
Menschen im ganzen Land verfolgt und mit dem Tode 
bedroht. Verantwortlich hierfür zeichne ein Kartell,  
bestehend aus Mafia, diversen westlichen, östlichen und 
arabischen Geheimdiensten, Terrororganisationen, An­
wälten, Ärzten und Politikern, besonders genannt seien 
Helmut Kohl und der ehemalige Bundesinnenminister 
Friedrich Zimmermann.

Zudem sei erwähnt, dass Frau Berg sich bewusst ist, 
dass sie ob dieser Erkenntnisse von manchen Menschen 
für sonderbar gehalten wird. Sie sagt dazu: „Wer es nicht 
selbst erlebt hat, muss einen für verrückt halten.“ Auch 
finden manche ihre Ansichten belustigend. Dazu muss 
man sagen: Frau Bergs Leben ist nicht sehr lustig.

Sie erzählt davon an einem Sonnentag auf einer Bier­
bank vor einem Café an Hamburgs Landungsbrücken, ein 
Ort, der zwar laut, aber dafür abhörsicher ist. Frau Berg 
spricht in ebenso großen wie gewählten Worten, wie eine 
Dame, und das ist sie zweifelsohne, selbst wenn ihre Le­
benssituation ihr weder Zeit noch Geld lässt, um Wert auf 
noble Kleidung zu legen, da sie sich seit mehr als 20 Jahren 
im Ausnahmezustand befindet. Frau Berg hat Solschenizyn 
gelesen, sie spricht vier Sprachen und zitiert Havel, Hesse und 
Kafka mit fester Stimme. Wenn Frau Berg hingegen schreibt, 
dann schreibt sie wie eine Gehetzte, und auch daran ist nicht zu 
zweifeln, dass sie es ist.

Man kennt Frau Berg in HaMBurg. Auch wenn sie keine all­
zu auffallende Erscheinung ist, nur knapp einen Meter sechzig 
misst und damit einen Kopf kleiner ist als der für sie abgestellte 
Verfassungsschutz­Führungsoffizier, den sie auf „ungefähr Eins­
sechsundachtzig“ schätzt. Sie demonstriert und verteilt Flugblät­
ter vor den großen Verlagshäusern der Stadt, wo sie meist allein 
anzutreffen ist, nur in Begleitung ihrer kleinen Hündin Mandy, 
die sie liebevoll „Prinzesschen“ nennt und in einem Korb trägt.

Man kennt Frau Berg auch im Umfeld der Mächtigen dieser 
Republik. Denn nahezu jeden Tag kracht eine ihrer E­Mails in die 
Postfächer von Angela Merkel, Wolfgang Schäuble, dem Justiz­ 
oder dem Verteidigungsministerium und diverser Redaktionen. 
Auch den amerikanischen Präsident George W. Bush hat sie schon 
angeschrieben: „Mister president, please help.“ Und: „Ex­CIA­ 
director Mister Robert – Bob – Gates can give information.“

Sie schreibt beispielsweise: „Es gibt schwarz gekleidete und 
schwerst drogenabhängige Beamte, die in Diensten der Consig­
lieri stehen – nachweislich. Eine straffe Hierarchie, bei der es sich 
vornehmlich um drogenkranke und Mafia­treue Staatsdiener 
(Ärzte, Juristen, Polizeibeamte und auch Journalisten) handelt.“ 
Diese Mafia­Anwälte, die man im Fachjargon „Consiglieri“ 
nennt, steuerten gemeinsam mit Politikern „Todesschwadronen 
im Geheimdienstapparat, die den Drogenmarkt der Islamisten 
wie auch Kommunisten regeln“.

Wenn man Frau Berg bei einer ihrer Demonstrationen an­
spricht, sagt sie: „Ich stehe hier, weil ich um mein nacktes Leben 
kämpfe.“

Frau Bergs Leben begann mit der Geburt, und das ist das  
einzige, was an ihm gewöhnlich ist. Als Klara Maria Berg wurde  
sie 1946 in ein 2500­Seelen­Dorf im Rheinland geboren. „BE­
STIMMT FÜR EINEN DORNIGEN WEG!“, schreibt sie in einer 
E­Mail in großen Lettern. Das Mädchen wächst in einem Land­
idyll auf, auf einem Fachwerkbauernhof, wo die Kinder bei der 
Kartoffelernte helfen und wo noch Ochsen den Pflug ziehen. 
„ZEITLEBENS VERACHTET UND ENTRECHTET IM LAND 
DER VERLIERERMÄCHTE!“, schreibt sie. Das Haar ist kraus, 
ihr Teint orientalisch, die Mutter Deutsche, der leibliche Vater 
Franzose mit tunesischen Wurzeln, sie ist die Frucht einer Nach­
kriegsaffäre. Die Gesinnung ihrer Schullehrer ist noch die alte, 
ergraute Nazis schlagen sie, die Mitschüler hänseln und jagen  
den „Neger“ oder „Mischling“. Ihre Familie, sagt Frau Berg, sei 
der einzige Ort der Sicherheit gewesen: ihre Mutter, die Groß­ 
eltern, der Stiefvater und später drei Halbgeschwister. 

„Mein Leben“, sagt Frau Berg, „ist geprägt vom Widerspruch 
zwischen dem Brutalen dieser Welt und meiner Sehnsucht nach 
Menschlichkeit.“

Oft ist es schwer, Frau Berg zu folgen, denn die Menge an  
Informationen, die sie recherchiert und verknüpft hat, ist so be­
trächtlich, dass auch sie selbst im Redefluss ab und an angestrengt 
mit den Augen blinzeln muss – und es fällt ihr schwer, über an­
dere Dinge zu sprechen als ihre Nachforschungen. Jedoch ist sie 
kein unangenehmer Gesprächspartner, sondern ein Mensch von 
oft ungebrochener Herzlichkeit, der anruft und warnt: „Meine 
‚Freunde‘ aus der Camorra planen wieder einen Mordanschlag, 
knallharte neapolitanische Mafia, und auch Ihr Verlag ist invol­
viert. Aber Ihnen ein schönes Wochenende und alles Liebe.“

Mit 19 Jahren, zur Zeit des Abiturs, legten sich über Klara, das 
Mädchen, erstmals Depressionen. Sie versucht, ihnen mit Alko­
hol zu entkommen, dann entflieht sie gleich dem ganzen Land 

Von Bernd Volland 
und olaF Ballnus (Fotos) Frau Berg sorgt sich um die Bewohner des Obdachlosenheims 

„Pik As“. Auch sie würden verfolgt
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und zieht nach Südamerika. Noch heute schwärmt Frau Berg von 
armen, aber fröhlichen Menschen, „freundlich, sich dem Schick-
sal fügend“. Sie arbeitet als freie Journalistin, verkehrt mit Diplo-
maten und Intellektuellen. Sie nennt es die glücklichste Zeit ihres 
Lebens. Doch sieht sie auch hungernde Kinder, will eines adop-
tieren, was aber die Behörden verbieten. Und erschüttert erlebt 
sie, wie in Peru das Militär eine Diktatur errichtet. Und wie in 
Argentinien dasselbe geschieht. Man kann sagen, sie gehört zu 
den Menschen, die einen besonderen Blick für das Elend haben. 
Oder die es anziehen, ein Elend, das einen wahnsinnig machen 
kann, wie sie selbst es formuliert.

Frau Berg kann Journalisten zu den Horten ihrer Feinde füh-
ren, die erstaunlich nahe liegen. Sie zeigt einem dann das Zen-
trum von al Qaeda, das sie in einem alten Mietshaus ausgemacht 
hat, zwei Straßen von der Wohnung, wo Frau Berg in Hamburgs 
Stadtmitte bei einem Mann Unterschlupf gefunden hat, den sie 
heute ihren Partner und Beschützer nennt. In dem Haus gehen 
Frauen mit Kopftüchern ein und aus, und als Frau Berg vier von 
ihnen auf ihre Pläne anspricht, schütteln zwei lachend den Kopf, 
eine versteht kein Deutsch und eine schimpft über Diskriminie-
rung, was die Empörung von Frau Berg nicht mindert. Vor dem 

Gemüseladen zwei Häuser weiter, sitzt ein V-Mann des Ver-
fassungsschutzes, der nur lächelt und zum Verkäufer etwas auf 
Türkisch sagt. Die Mafiosi, zu erkennen an feinen Anzügen, aber 
ungeputzten Schuhen, lauern im italienischen Lokal um die Ecke. 
Und die „durchtrainierten schwarzen Männer der Todesschwad-
ronen“ jagen beinahe täglich, dunkel gekleidet mit Wollmützen 
und Sonnenbrillen, auf sündteuren Rennrädern an ihr vorbei.

In den Siebzigern kehrt Klara Berg aus Südamerika in diese 
Welt zurück, gewissermaßen in ihre Mitte. In München beginnt 
sie als Journalistin zu arbeiten, auch für den stern, was jene, die 
heute glauben, sie sei verrückt, sich schwer vorstellen können, 
aber Kollegen erinnern sich noch an sie, eine junge Frau, die zu-
meist im Cabriolet vorfuhr. Sie schreibt über die Schickeria, und 
sie taucht in sie ein. Freundinnen erzählen heute noch von der 
jungen, etwas exotischen, gebildeten Frau, die in nahezu litera-
rischen Sätzen redete. Schauspieler, Regisseure, Ärzte, Klatsch-
kolumnisten zählen zum Freundeskreis, ein Bohème-Leben im 
„Kir Royal“-München der Siebziger und Achtziger.

Man lebt davon, viel zu wissen und nicht alles zu schreiben, 
Prominenz und Journaille geben sich gegenseitig Bedeutung und 
Informationen, Tratsch, von erzkonservativen Politikern, die 
Bordelle besuchen, von drogenabhängigen Schauspielern und 
Affären. Frau Berg sagt, sie hätte etliche dieser Menschen eitel  
gefunden, verlogen, aber durchschaubar.

Oft wird Frau Berg heute von einer Angst getrieben, die man 
ihr keineswegs ansieht, denn weder blickt sie sich gehetzt und  
suchend um, noch äugt sie dem Gegenüber misstrauisch in den 
Notizblock. Man erkennt die Furcht vielmehr daran, dass ihre  
E-Mails häufiger und länger werden. Die Bedrohung, der sie  
Ausdruck verleihen, ist vergleichbar mit einem Gewitter, das  
sich langsam im Kleinen zusammenbraut, sich dann aber über 
der ganzen Welt entlädt.

Vor einigen Monaten begann das grauen in Frau Bergs 
Zufluchtsort, wo ihr Partner krank daniederliegt, an den sich seit 
geraumer Zeit eine Polin heranmache, so hat Frau Berg beobach-
tet, augenscheinlich wie so oft eine „vom KGB ausgebildete Spezi-
alistin“. Dann stürzte er, wohl in irgendeiner Art vergiftet, in ei-
ner Gaststätte, im Krankenhaus wurde festgestellt, dass er bereits 
vier Schlaganfälle hinter sich hat. Folgen früherer Giftanschläge, 
dessen ist sich Frau Berg gewiss, und es ist offenbar wieder ein 
neuer geplant. Bald darauf sieht sie auch schon in den Nachrich-
ten, dass Menschen in Afghanistan entführt wurden, und sie ist 
sicher, es passiert einzig, um die Öffentlichkeit abzulenken von 
dem Furchtbaren, was im Heimatland geschieht, hier in der Woh-
nung ihres Partners, wo auch sie von der Telekom abgehört wird. 
Und aus deren Fenster Frau Berg nun über Tage einen „Bus des 
Verfassungsschutzes“ auf der Straße erspäht, „tief verhangen mit 
gelben Plastikgardinen“, und aus der just in dieser Zeit Sonnen-
brille, Schlaftabletten, Geld, Bahncard und ihr Ausweis „einfach 
verschwinden“. Es ist, als ob sich Finger nach ihr ausstreckten, in 
jeden Winkel ihres Lebens tasteten.

Ihre Häscher, sagt Frau Berg, schrecken vor nichts zurück. Sie 
hätten ihr erst Arbeit, Geld und Obdach genommen, sie lebt von 
Hartz IV, seit nahezu zehn Jahren habe sie keine eigene Wohnung 
mehr. Sie ließen Frau Berg von Agenten beim Schwarzfahren in 
der U-Bahn stellen, um ihr, weil sie nicht zahlen könne, den  
Ausweis abzunehmen. Sie kappten ihre Schreiben, die sie jeden 
Nachmittag in Internetcafés verfasst, in denen die Stunde im 
Netz zwei Euro kostet und wo oft auf einen Schlag der Text vom 
Bildschirm verschwindet.

Noch immer raucht Frau Berg gern Zigarillos.  

Wie die Dame, die sie in ihrem früheren Leben war

 Es ist, als ob sich 
 Finger nach ihr 
ausstreckten, in jeden
Winkel ihres Lebens tasteten

S t E r n  2 4 / 2 0 0 8  47



Frau Berg kann nicht mehr genau sagen, ob all das mit Lisa, 
der Waffenhändlerin, anfing oder den Erlebnissen in einer Klinik, 
Helmut Kohls Machtübernahme, der Hitler-Tagebuch-Affäre oder 
dem Tod von Franz Josef Strauß’ Frau. Es begann jedenfalls in 
München, und man kann vielleicht sagen, wer diese Zeit begreift, 
begreift Frau Berg etwas besser, deren Leben aus einer endlosen 
Wiederkehr immer derselben Schrecken besteht.

Damals fiel ihr auf einmal das Arbeiten schwer, nach dem 
stern und anderen Stationen war sie Redakteurin beim „Land-
wirtschaftlichen Wochenblatt“. Nun trat ein, was Schreiber am 
meisten fürchten, dass ihnen die Worte verloren gehen, sie blo-
ckiert sind in sich selbst. Klara Berg verliert ihre Anstellung, zieht 
sich zurück in ihre Penthouse-Wohnung, hört klassische Musik, 
Rachmaninow und Tschaikowski, grübelt über Erinnerungen 
und alte Wunden. Kopfschmerzen plagen sie, die sie mit Mig-
ränemitteln betäubt, Schlaflosigkeit bezwingt sie mit Tabletten.

Klara Berg ist sich in jener Zeit bewusst, dass sie psychisch 
krank ist. Sie begibt sich wegen Depression und Medikamenten-
sucht in eine Klinik, wo sie sich gut behandelt fühlt, ja sie publi-
ziert ihre Erfahrungen später gar in der „Süddeutschen Zeitung“ 
in einem mutmachenden Artikel: „Ausbruch aus der Leere“. Je-
doch zieht sie sich nach der Behandlung weiter zurück, erhält 
kaum mehr Aufträge, sie fühlt sich gebrandmarkt als „die aus der 
Klappse“. Permanent habe ihr Telefon geklingelt, aber niemand 
sich gemeldet. Eine Nachbarin wiederum erstattet Anzeige gegen 
sie wegen Ruhestörung. Und „beinahe täglich“ bekommt sie nun 
mit, wie sich Menschen am Sendlinger Tor vor die U-Bahn wer-
fen. „Ein Terror begann“, sagt Frau Berg.

Wenn man mit ihr spricht, sieht man selten in fragende Au-
gen. Frau Bergs Augen blicken wissend, mit jener unumstößli-
chen Gewissheit, die auch aus ihren E-Mails spricht. Viel zu lange 
und zu akribisch hat sie geforscht. Man kann das wohl auch mit 
einem Satz erklären, der sie heute durch ihr Leben führt und den 
ihr damals in München ein befreundeter Arzt mit auf den Weg 
gab: „Wenn die innere Stimme zu versagen droht, musst du den 
Kampf nach vorne suchen.“

Frau Berg sagt, es habe durchaus gedauert, bis sie diese Worte 
vollkommen begriff, jedoch brachte die Erkenntnis eine Erleich-
terung: „Ich bin nicht wehrlos ausgeliefert.“ Aber dazu war es un-
abdingbar, Verantwortliche zu suchen und zu finden. Denn nur 
wer den Gegner kennt, kann den „Kampf nach vorne“ suchen.

Die ganze Welt schien damals aus den Fugen zu geraten, die klei-
ne private wie die große politische, es würde für Klara Berg dazwi-
schen nie wieder Grenzen geben. Kohl wird Kanzler, Genscher Au-
ßen- und Zimmermann trotz Meineids Innenminister, und Klara 
Berg geht in die Klinik eines bekannten Arztes, der insbesondere 
Prominente betreut. Klara Berg beginnt, Freunden von dunklen 
Machenschaften zu erzählen: Erpressung von Politikern, die süchtig 
gemacht würden. Sonderbare Drogen, die „übermenschliche Kraft“ 
verliehen, wie Frau Berg heute sagt, und mittels derer der Arzt zum 
mächtigsten Mann der Republik geworden sei, verantwortlich für 
den Tod von Uwe Barschel und die Entsorgung Obdachloser.

Sie fühlt sich nach der Behandlung eher schlechter als besser. 
Immer mehr hört und sieht sie, immer mehr widerfährt ihr. Sie 
reist zu ihrer engen Freundin Lisa P.* nach Paris. Lisa P., einst 
Filmdarstellerin und Model, ist eine Dame, „bei der alle Männer 
klein werden“, sagt Frau Berg. Es sei damals nicht mehr so ver-
traut wie früher gewesen. Sie nimmt wahr, wie ihre Freundin ara-
bische Waffenhändler hofiert, hochrangige deutsche Politiker 

seien verwickelt, davon ist sie überzeugt, im Bettlaken der Freun-
din verfangen, die wohl vom CIA instruiert wird. Sie hört Agenten 
erzählen, wie sie Revolutionen anzetteln, sie wollen sie gar an- 
werben. Zurück in München, stirbt Strauß’ Frau Marianne bei 
einem Unfall, ein Mord in Wahrheit? Und Bergs Nachforschun-
gen in einem Steuerskandal werden behindert, indem man sie für 
verrückt erklärt und beim stern, wie sie weiß, eigens dafür die Hit-
ler-Tagebuch-Affäre inszeniert wird. Es wird langsam zu viel.

Manchmal packt Frau Berg heute auch der Zorn, und es 
 geschieht oft überraschend. Dann bricht sie die seit Monaten 
 laufenden Gespräche ab und will vor dem Verlagsgebäude de-
monstrieren: gegen Journalisten, die für die Consiglieri arbeiten.

Dabei befragt man die Anwälte lediglich zu Frau Bergs Vor-
würfen. Man spricht mit einem Juristen mit italienischem 
 Namen, von dem Frau Berg sagt, dass er seinerzeit an einem Gift-
anschlag auf einen Bekannten beteiligt gewesen sei, ihn dann 
 kidnappte, sodass kein Kontakt mehr möglich war. Der Mann 
 erklärt zornig, sein Freund und Mandant sei nur nach durch-
zechter Nacht mit einer Whiskeyflasche auf der Couch liegend 
von ihr angetroffen worden und habe später durch ihn eine 
 Unterlassungsklage erwirkt, weil Klara Berg ihm ständig nach-
gestellt habe. Und ein anderer bekannter Kollege des Mannes 
sagt, er erinnere sich nur daran, dass sie einst bei ihm Mandantin 
war, mit einem Anliegen, das zu nichts geführt habe.

Aber man recherchiert „nichts zu Todesschwadronen im  
Geheimdienstapparat“, zürnt Frau Berg in einer Mail mit dem 
Betreff „Wenn Redaktionsangestellte sich zu Handlangern von 
Killern machen“. Auch findet man nichts zu „übermenschli- 
che Kraft verleihenden Drogen“. Doch immerhin lässt man  
sich von Kennern der Münchner Szene erzählen, dass Politiker 
die außergewöhnlichen medikamentösen Künste des von Frau 
Berg verdächtigten Arztes sehr schätzten. Auch über die erstaun-

* Name geändert

Mandy, ihrer 

Chihuahua- 

Hündin, vertraut 

Klara Berg. Bei  

Menschen fällt 

ihr das schwer
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lich hohen staatlichen Zuwendungen für seine Kliniken wurde 
berichtet.

Und man spricht eine Freundin von Frau Berg, die Witwe 
eines berühmten Regisseurs, die sich erinnert, dass sie tatsächlich 
in Paris bei Lisa P. war. Und andernorts wird bestätigt, dass Lisa 
P. wirklich als Waffenhändlerin mit besten Verbindungen zu  
hohen deutschen Politikern und nach Arabien und Südamerika 
operierte und gegen sie die Staatsanwaltschaft ermittelte. Es müsse 
damals auch eine große menschliche Enttäuschung zwischen den 
beiden gegeben haben, erinnert sich die Freundin.

Ja, man bezweifelt nicht, dass Frau Berg in München Dinge 
gesehen, gehört, erfahren hat, die einen Menschen zerreißen 
können, der ohnehin nie der Welt vertraute. Auch bestätigen sich 
viele der Todesfälle, die Frau Berg schildert in ihrer ganzen 
Furchtbarkeit, Tausende dieser Fälle dürfte es geben, sagt sie.

Nichts, was sie sagt, sagt sie ohne Anlass, man könnte nur viel-
leicht andere Schlüsse ziehen.

In nahezu jeder E-Mail zählt sie die Namen von Opfern auf: 
Gerd P., Ralf T. oder Rudolf Sch., der in der DDR vier Jahre im 
Stasi-Gefängnis saß und von dem Frau Berg viel über Diktaturen 
gelernt hat und darüber, wie Stasi-Verbrecher nach der Wende in 
beste Positionen gelangten. Oder Cäcilia R., stadtbekannt, weil 
sie vor Hamburgs Gerichten gegen Justizskandale und Geheim-
dienstverbrechen demonstrierte. Als Frau Berg Cäcilia R. eines 
Tages nicht erreicht, ruft sie bei Polizei, Staatsschutz und Innen-
ministerium an, erzählt von all den Opfern dieses „größten  

Massengiftmordes der Nachkriegsgeschichte“, dessen nächstes 
ihre Freundin sein solle. Man sagt ihr mal: „Wir kümmern uns.“ 
Und mal: „Sie sind verrückt.“ Als dann die Polizei doch die Woh-
nung von Cäcilia R. aufbricht, ist sie seit Wochen tot. Cäcilie R.s 
Schwester sagt heute, R. hätte sich oft tagelang nicht aus dem 
Haus gewagt, sich zugleich nicht getraut, auf Vorrat einzukaufen, 
weil in ihrem Kühlschrank die Lebensmittel vergiftet würden, sie 
sei regelrecht zerfallen. Ermordet, sagt Frau Berg, wie so viele.

Man könnte hier einwenden, dass Frau Berg vor allem zu sehr 
anfälligen Menschen Bande knüpfte, seitdem sie in den Unter-
grund floh: Obdachlose, Psychiatriepatienten oder Arbeitslose. 
Denn Menschen in sicheren Verhältnissen gehen Menschen wie 
ihr aus dem Weg. Aber Frau Berg sagt, die meisten Bürger dieser 
Republik ignorierten das Verbrechen einfach, indem sie sich ein-
reden, so sei das Leben nun mal, oft auch hart und ungerecht.

Vergangenes Jahr musste Norbert G. sterben, ihr Schriftstel-
lerfreund, Verfasser zahlreicher Kurzkrimis und der unveröffent-
lichten Werke „Kain ertrug Abel“ und „Die Eremitin“. Auch er 
wollte ihr nie glauben. Frau Berg fand ihn eines Tages mit dem 
Tode ringend in seiner Wohnung. Frau Berg sagt, es war wie  
immer „der knallharte Giftanschlag“, auf einen Mann, der an  
seine Grenzen getrieben wurde, dem durch Tod seine Frau ge-
nommen wurde, der zu trinken begann, in Geldschwierigkeiten 
geriet, gezwungen war, dubiose Untermieter aufzunehmen, da-
runter eine russischstämmige „KGB-Spezialistin“. „So arbeiten 
die Consiglieri“, sagt sie.

ManchMal könnte Man selbst zornig werden mit Frau 
Berg. Man kann ihre Wut und Angst verstehen, wenn Freunde 
sterben. Man kann auch zustimmen, dass es Mitschuldige gibt 
für Tausende von Toten, auch in Kreisen der Politik, und Gifte, 
an denen gerade die Schwächsten zugrunde gehen. Aber man 
möchte ihr sagen, dass sie womöglich eine ungesunde Welt  
auf noch ungesündere Art deutet. Frau Berg aber sagt, sie habe 
bereits Menschen, die sie unterstützten. Sie habe Beweise. Es gebe 
sogar Minister und Abgeordnete, deren Sekretärinnen ihr mit 
beruhigender Stimme am Telefon bestätigten: „Ja, Frau Berg,  
wir wissen schon. Wir kümmern uns.“ Oft seien die V-Leute und 
Killer dann auch nicht mehr zu sehen.

Es hätte auch Ärzte gegeben, die sagten, sie wollten ihr helfen, 
sie sei vielleicht krank, leide unter Wahnvorstellungen womög-
lich. Aber ihnen traut sie nicht, auch sie, da ist sich Frau Berg  
sicher, sind in der Hand der Consiglieri. Wiederholt schon sei 
versucht worden, sie in die Psychiatrie zu entführen, einzig um 
sie zum Schweigen zu bringen, jedes Mal sei sie entkommen. 

Man spricht mit einem Psychiater, Dr. Josef Bäuml, Privatdo-
zent an der TU in München, Buchautor* und leitender Oberarzt 
am Klinikum rechts der Isar. Er erklärt die Schizophrenie, die 
häufigste Ursache für Wahnvorstellungen. Manche Menschen, 
sagt er, nicht selten die begabteren, seien wesentlich verletzlicher 
als andere, durch das Erbe der Gene oder durch die Erfahrungen 
ihres Lebens. Wenn die seelische Belastung eines Tages zu groß 
werde, könne das Gehirn krank werden. Es beginne, übermäßige 
Mengen an Botenstoffen auszusenden, und sorge so dafür, dass 
die Reize der Umwelt in einer extremen Intensität wahrgenom-
men werden. Aus diesen heftigen Wahrnehmungen mache sich 
der Verstand des Kranken dann wiederum einen Reim, den  
Gesunde kaum nachvollziehen können. Medikamente könnten 
helfen und eine Therapie, die lehrt, Belastungen zu mindern.

* Josef Bäuml: „Psychosen aus dem schizophrenen Formenkreis.  
Ein Ratgeber für Patienten und Angehörige“

Die Vertreter 

der Mafia,  

die Consiglieri, 

erkennt Frau 

Berg sofort:  

an den dunklen 

Anzügen und 

ungeputzten 

Schuhen

Den Ärzten traut 
sie nicht. 
Auch sie, weiß Frau Berg, 
sind in der Hand der Consiglieri
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Aber Frau Berg sagt, die von der  
Mafia gelenkten Psychiater wollten ein-
zig, dass sie zu kämpfen aufhöre. 

Über 20 Jahre befindet sich Frau 
Berg nun auf der Flucht. Sie zog von 
München an einen anderen Ort, wo sie 
als Spülerin arbeitete, aber als sie aus 
der Durchreiche den verdächtigen Kli-
nikleiter erblickte, floh sie ohne zu pa-
cken nach Passau, wo sie versuchte, bei einem Radiosender zu 
arbeiten, man ihr dort aber sogar Hausverbot erteilen ließ. 
„Ein Berufsverbot“, sagt sie, „bis heute ausgesprochen.“

Von dieser Zeit an geht sie häufig in Frauenhäuser oder Ob-
dachlosenheime, weil es dort ein Bett gibt und andere Menschen, 
Zeugen. Aus diesem Grund sucht sie auch Rettung in Kliniken, 
wo sie aber Medikamente verweigert oder sie unter der Zunge 
versteckt, um einem eventuellen Giftmord zu entgehen, manch-
mal allerdings reißt jemand dort ein Fenster auf, und sie ist sich 
gewiss, es ist Zeit zu rennen, weil ein Todessturz, ein fingierter 
Selbstmord inszeniert werden solle. Sie geht nach Paderborn. 
Franz Josef Strauß stirbt. Klara Berg flieht ins Rheinland. Die 
Mauer fällt, und sie ahnt, die Stasi bekommt nun endgültig freie 
Hand im Westen. Klara Berg lernt Walter K. kennen.

Frau Berg sagt, es grenze an ein Wunder, dass sie das 
„Mafia-Horrorspectaculo“ von Malaga überlebt habe, veranstal-
tet vom 21. Mai bis zum 4. Juni 1993. Ihr „Freund und Beschüt-
zer“ Walter K. hatte dort eine Ferienwohnung, zu der sie ihn oft 
begleitete, es war eine Zeit, in der ihr Leben fast normal zu wer-
den schien. Doch dann reiste sie eines Tages allein dorthin. Da 
hört sie die Menschen auf den Straßen rufen: „Das ist eine Allein-
stehende, sie hat ein Alkoholproblem.“ Sie ist sich gewiss, sie wird 
gejagt. Gehetzte Flucht über eine Mauer, in eine Hecke, die Hose 
zerrissen. Auf blutigen Füßen zum Flughafen, aber Besucher for-
mieren sich dort anscheinend, um sie zu köpfen. Demonstration 
in der Stadt mit einem Blatt Papier auf dem Marktplatz: „Polizei 

und Camorra wollen mich töten!“ In ein Verließ der Polizei, das 
sie wieder verlassen darf, aber nicht will, drei Tage lang, selbst 
Notdurft nur in der Zelle, denn wer durch die offene Tür schrei-
tet, wird gewiss „auf der Flucht erschossen“. Ein Arzt, vermutlich 
Iraner, mit schmuddeligem Kittel und Spritze – sie ist sich sicher:  
für den tödlichen „goldenen Schuss“. Schließlich in eine Klinik. 
Bis auf einmal ihre Schwester erscheint, um sie zu befreien.

Es ist sehr schwierig, die Gespräche mit Frau Berg wieder aufzu-
nehmen, wenn man versucht, sie anzurufen, knallt sie den Hörer 
auf die Gabel, und bald wird man in ihren E-Mails an Merkel und 
Schäuble als Mitwisser bei einem geplanten Mordanschlag auf  
ihren Partner geführt, der in diesen Tagen in eine Kurklinik geht. 
Dabei waren die Gespräche eigentlich ebenso offen wie freundlich.

Allerdings sagte Frau Berg auch, sie könne sich nicht auf Ge-
fühle verlassen. Denn auch Schmerz ist eines, und so müsse sie 
sie ständig in Schach halten, damit der Schmerz sie nicht lähme 
und ihren Verfolgern wehrlos ausliefere. Sie sagte: „Ich lebe nur 
noch im Kopf, wenn ich Emotionen zulasse, bin ich verloren.“

Der Schmerz ist ein gewaltiger Gegner. Anfang 2007 starb Frau 
Bergs Mutter im Alter von 83 Jahren. Herztod, sagten die Ärzte. 
Giftmord, sagt Frau Berg, unter Einsatz von wahrscheinlich vier 
Polizeihelikoptern. Seit den Geschehnissen von Malaga hätten die 
Consiglieri auch ihre Familie unter Druck gesetzt, ja sie „gekid-

nappt“. Ja, sie hätten bei den Angehörigen 
über Behörden Tausende von Mark für 
die Folgekosten des Komplotts abge-
presst. Frau Bergs Kontakt zu den Schwes-
tern und dem Bruder riss weitestgehend 
ab. Bei der Beerdigung der Mutter hätten 
die Geschwister ihr ein eindeutig von den 
Consiglieri erzwungenes Dokument zur 
Unterschrift vorgelegt, in dem Frau Berg 
gegen Auszahlung die Erbansprüche auf 
das Haus der Mutter abtreten sollte.

Gelingt es, Angehörige zu erreichen, sprechen sie von ihrem 
schweren Leid im Zusammenhang mit ihrer Schwester, aber viel 
mehr wollen sie nicht sagen. Sie dürfen nicht, erklärt Frau Berg, 
„sie sind gekidnappt“.

Nur sehr selten schien es in den Gesprächen mit Frau Berg, als 
könnte das Gefühl stärker werden als die Kampfeskraft. Es ge-
schieht, wenn sie von ihrer Mutter spricht. Dann sagt sie: „Mein  
Leben lang wurde ich von ihrer Liebe getragen.“ Dann wird ihre 
Stimme weich, wenn sie erzählt, wie die Mutter sich immer um den 
Jungen sorgte, den alle sonst als Dorftrottel beschimpften, wie sie 
zum Putzen ging, eine gebildete Frau, um den Kindern eine Ausbil-
dung zu finanzieren. Wie sie ihre Tochter noch über Jahre mit hart 
erarbeitetem Geld unterstützte, auch als diese sich schon in Kellern 
verkroch und wenige sonst zu ihr standen. Wie einzig ihre Liebe es 
gewesen sei, die sie aus der „Hölle von Malaga“ rettete.

Aber schnell wird Frau Bergs Blick dann wieder fest, nahezu 
hart. Sie zürnt, wie furchtbar es sei, dass die „Barbaren“ auch sie 
„brutal ermordet“ hätten, „meine über alles geliebte Mutter“. 
Frau Berg hat den Weg des Kampfes, nicht den des Zulassens  
gewählt. Und darum donnert sie in Mails ihren Feinden Sätze  
ins Gesicht wie: „Versuchen sie nur ja nicht, den Mord an meiner 
Mutter mit weiteren Mafia-Auftragsmorden rechtfertigen zu 
wollen.“ 

Es gibt Menschen, die sagen, das hört sich verrückt an, und 
Frau Berg gelingt es selten, sie zu überzeugen. Frau Berg wieder-
um sagt, die Welt sei verrückt.

Es gelang noch keinem, sie vom Gegenteil zu überzeugen.

„Ich lebe nur noch
  im Kopf. Wenn ich      
  Gefühle zulasse,  
  bin ich verloren“

In diesem  

Lokal nahe  

ihrer Unterkunft 

treffen sich,  

da ist Frau Berg 

sicher, gewöhn-

lich Mafiosi  

und Agenten
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as Spiel ist aus, das weiß Werner 
G. sofort, als die beiden Herren 

vor ihm stehen. Sie sind vom Ver-
fassungsschutz aus München. G. ist ner-
vös. Die scheinen alles zu wissen. Er ver-
haspelt sich. Sie nehmen ihn in die Man-
gel: Spionage für Russland, das heißt fünf 
Jahre Knast. Was soll nun werden aus  
seinen beiden Kindern, dem Haus in 
Schliersee, dem Job als Fachbereichsleiter 
Technik bei einem Münchner Unterneh-
men für Hubschrauberflüge? G. bleibt nur 
eins: auspacken.

Und so setzt sich der Erzbayer am 18. 
April 2007, nach dem Besuch der Beamten, 
an seinen Computer und legt eine gründ-
liche Beichte ab: „Ich erkläre hiermit aus-
drücklich meinen Wunsch zur uneinge-
schränkten Offenheit, um dieses Kapitel in 
meinem Leben zum Abschluss zu brin-
gen.“ Auf 16 eng beschriebenen DIN-A4- 
Seiten schildert der damals 42-Jährige sei-
ne Berufskarriere als Ingenieur und tech-
nischer Programmleiter bei Eurocopter, 
den Niedergang der eigenen Charterflug-
Firma, seine privaten Neigungen („enga-

gierter Bergrettungsmann“). Vor allem 
aber die Sache mit dem Russen: seine Mos-
kau-Reisen, die Trinkgelage in Saunaclubs 
und Bordellen, seine Deals mit sensitiven 
Dokumenten über Hightech-Helikopter.

Dieses Papier, einen schwungvoll si-
gnierten Seelenstriptease, übergibt G. zwei 
Wochen nach deren Besuch den Verfas-
sungsschützern. Er ist erleichtert. 

Doch 48 StunDen Später,� am 4. Mai 
2007, warten zwei BKA-Ermittler und  
zwei Staatsanwälte der Bundesanwalt-

Die Sonne schien, die  
Stimmung war gut, man  
fotografierte einander: 
Werner G. auf dem  
Roten Platz in Moskau.  
Am Ende wollten die  
Russen Unterlagen über 
den Kampfhubschrauber 
Tiger von ihm 

 unser Mann für Moskau 
Der deutsch-russische Agentenkrieg hat einen neuen Höhepunkt: Kurz nach 
dem Besuch von Präsident Medwedew bei Angela Merkel steht ein deutscher 
Ingenieur vor Gericht. Gegen Geld, Kaviar und Sex verriet er Hightech-Pläne
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berherstellers Eurocopter. Der Lei-
ter der Besuchergruppe ist Vize-
leutnant Harald S. Mit seinem 
bayerischen Gastgeber fachsimpelt 
er über die Luftfahrt, man kommt 
sich näher und hält fortan Kon-
takt. Bald beschafft G. für seinen 
neuen Kumpel gegen Bares Hub-
schrauberdokumente, Gebrauchs- 
und Wartungsanweisungen – un-
ter anderem über den Verkaufs-
schlager von Eurocopter, den 
EC 135 mit lagerlosem Rotorkopf; 
die Firma hat gerade 115 solcher 
Helikopter an Polizei, Küsten-
wache und ADAC verkauft. 

S. erzählt nun öfter von einem 
„guten russischen Freund in 
Wien“. Der interessiere sich für 
Flugzeugbau und insbesondere für 
Hubschrauberhandbücher und 
habe auch schon ein paar von G.s 
Exemplaren gekauft. Der hat da-

mit kein Problem. Als die beiden dann mal 
wieder zusammensitzen und das Handy 
von S. klingelt, ist der russische Bekannte 
am Apparat. Es ist Wladimir Woschschow. 
G. redet mit ihm: Wäre doch schön, sich 
mal persönlich kennenzulernen, vielleicht 
komme man ja ins Geschäft. G. ist mittler-
weile selbstständig, er besitzt zwei Firmen 
für Hubschraubercharter und -service, 
 arbeitet für die RTL-Serie „Medicopter 
117“. Er hat den Hubschrauberpiloten-
schein gemacht und spart nun für einen  
eigenen Helikopter. 

Moskau, �6. Juli 2001: Wladimir Wosch-
schow lässt seine neuen Freunde aus West-
europa einfliegen. Er holt die Gäste am 
Flughafen ab und fährt gleich in eine Bar. 
Nach ein paar Wodkas ziehen die drei 
Männer weiter in einen Saunaclub, wo 
bald Prostituierte ihre Dienste offerieren. 
„In dem fortgeschrittenen Zustand nah-
men wir diese auch an“, beichtet Familien-
vater G. dem Verfassungsschutz später. 

Am nächsten Tag holt Woschschow sei-
ne Gäste zu sich nach Hause. Seine Frau 
reicht Wodka, Weißbrot und roten Kaviar. 
Später geht es raus zu einer Datscha im 
Grünen: Grillfest im Kreise lieber Freunde, 
man badet im Naturtümpel. Woschschow 
redet über Geschäfte, er könne G. beim 
Verkauf von Rettungswinden in Russland 
helfen. Abends, in einer Bar namens Night 
Flight, hat man wieder Spaß. „Nach ca. 2h 
ging es dann mit Begleitung, für die wir 
 eigenverantwortlich waren, zurück zum 
Hotel.“ Der zweite Abend geht aufs eigene 
Portemonnaie.

land und Russland tobt. Industrie- und 
Militärspionage scheinen selbstverständ-
lich für das wiedererstarkte Russland. 

Innenminister Wolfgang Schäuble 
(CDU) hat davon mittlerweile genug. 
Während Außenminister Frank-Walter 
Steinmeier (SPD) in Moskau dem frisch 
gekürten russischen Präsidenten Dmitrij 
Medwedew vor drei Wochen eine überaus 
herzliche Aufwartung machte, präsentierte 
Schäuble den neuen Verfassungsschutz- 
bericht – und damit die Kehrseite der 
deutsch-russischen Freundschaft. In unge-
wohnter Deutlichkeit stellt der Bericht 
Russlands Spionageaktivitäten gegen die 
Bundesrepublik an den Pranger. Als hätte 
es das Ende des Kalten Krieges nie gege-
ben, jagen russische Agenten mit riesigem 
Aufwand nach Insider-Informationen 
über deutsche Politiker, deutsche Mikro-
elektronik und Hochleistungstechnologie. 

Der aktuelle Bericht der Verfassungs- 
hüter enthält gleich mehrere Abschnitte 
über den Fall „Wladimir W.“. Denn diese 
von Moskau „zentral gesteuerte Operation 
zivil- und militärtechnischer Spionage“ 
mit dem primären „Aufklärungsziel Hub-
schraubertechnik“ macht Beamte bei den 
deutschen Sicherheitsbehörden wütend. 
Die Bundesanwaltschaft geht davon aus, 
dass die Russen von G. Unterlagen über 
„hoch entwickelte technische Produkte“ 
kauften, „die vorwiegend zivil, aber auch 
militärisch genutzt werden können“.

Donauwörth, zehn Jahre zuvor, Dezem-
ber 1997: Der Ingenieur Werner G. führt 
Offiziere des österreichischen Fliegerregi-
ments 3 durch das Werk des Hubschrau-

schaft morgens um 7 Uhr auf dem 
Parkplatz vor dem Haupteingang 
des Raum- und Luftfahrtkonzerns 
EADS in Ottobrunn. Auf dem  
Gelände hat G. sein Büro. Die Be-
amten halten ihm einen Durch- 
suchungsbefehl unter die Nase – 
„wegen Verdachts geheimdienstli-
cher Agententätigkeit“. Zeitgleich 
durchsuchen Staatsschützer sein 
Büro, das Auto, Haus und Garage 
daheim in Schliersee. Beim LKA in 
München wird G. elf Stunden und 
45 Minuten nonstop verhört. Dass 
er dabei alles haarklein schildert 
und sich um Kopf und Kragen  
redet, reicht den Ermittlern nicht. 
Sie wollen seinen Auftraggeber, sie 
wollen den ganz großen Fisch. Und 
dafür brauchen sie ihn als Köder.

salzburg, � 11. Juni 2007, 18.40 
Uhr. Werner G. steht auf dem 
Bahnhofsvorplatz der Mozartstadt und 
wartet auf seinen „russischen Freund“. 
Wladimir Woschschow, damals 50, früher 
Diplomat an der Botschaft in Wien und 
nun Abteilungsleiter der russischen Raum-
fahrtbehörde Roskosmos, erscheint pünkt-
lich. Er hat eine hübsche junge Frau dabei, 
12 000 Euro Bargeld und eine Kreditkarte 
für G. Dafür erwartet Woschschow eine 
Gegenleistung: Er erhofft sich Geheim-
dokumente über technische Details der 
Militärhubschrauber Tiger und NH90, der 
modernsten Waffensysteme aus der Ent-
wicklungsschmiede des deutsch-franzö-
sischen Konzerns Eurocopter.

Sekunden nach der herzlichen Begrü-
ßung umringen österreichische Polizisten 
die drei. Woschschow und seine Begleite-
rin werden festgenommen. Das Spiel ist 
aus, das weiß der Russe sofort. 

Im österreichischen Justizministerium 
liegen ein deutscher Haftbefehl mit dem 
Aktenzeichen 1BGs 268/2007 sowie ein 
Auslieferungsersuchen der Generalbun-
desanwaltschaft in Karlsruhe. Die Deut-
schen wollen Woschschow. Sie sind sicher, 
dass er für den russischen Militärgeheim-
dienst GRU jahrelang G. abgeschöpft und 
ihm für Unterlagen mit detaillierten tech-
nischen Daten verschiedener Helikopter-
typen Tausende Euro bezahlt hat. 

Die Festnahme ist das Ergebnis einer 
vierjährigen, gemeinsamen Operation von 
Verfassungsschützern in München und 
Köln, Ermittlern des Bundeskriminal-
amtes sowie österreichischen Sicherheits-
behörden – und ein Höhepunkt im Agen-
tenkrieg, der seit Jahren zwischen Deutsch-

Der russische Agent Wladimir Woschschow auf dem  
Moskauer Roten Platz. Zehn Tage nach seiner Festnahme im 
Westen musste er auf Druck der Russen freigelassen werden

➔
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Nach Erinnerungsfotos auf dem Roten 
Platz fliegen G. und S. am nächsten Tag zu-
rück, der Bayer etwas angeschlagen. Er sei, 
gibt er später zu, in Moskau „niemals zu 
100 % nüchtern“ gewesen. Aber er bringt 
das Gefühl mit nach Hause, Geschäftskon-
takte gewonnen zu haben und einen neuen 
Freund.

Nach einem weiteren Moskaubesuch 
mit ähnlichem Programm kommt S. zur 
Sache. Er fragt G., ob er Zugang zu den mi-
litärischen Programmen NH90 und Tiger 
habe. Diese beiden Hubschraubertypen 
sind noch in der Entwicklungsphase, gel-
ten aber bereits als das Beste, was im Be-
reich Kampf- und Transporthubschrauber 
für den milliardenschweren Militärmarkt 
gebaut wird. Natürlich interessiert sich der 
russische Militärgeheimdienst GRU für 
Details dieser Spitzentechnolgie, für die 
 ultraleichten Faserverbundstoffe, die Flug-
kontrollcomputer, Rotorsysteme und Auf-
klärungssensorik. Doch Werner G. blockt 
ab. Nach dieser Anfrage habe er den Kon-
takt zu S. abgebrochen.

Bald kommt der Bayer in Geldnöte. 
Beim Kauf eines Hubschraubers über-
nimmt er sich, seiner Charterfirma fehlen 
Aufträge. Am 20. Mai 2003, seinem  
39. Geburtstag, klingelt das Telefon. 

Woschschow gratuliert herzlich. G. ist  
gerührt. 

Fortan telefoniert er regelmäßig mit 
dem Russen. Ende 2004 treffen sich die 
beiden wieder, in Salzburg. Natürlich 
bringt Woschschow Geschenke mit, Wod-
ka und Kaviar und für die Kinder Schoko-
lade. Woschschow interessiert sich wieder 
für Hubschrauberunterlagen, für alte 
Handbücher bietet er 8000 Euro. G. ahnt 
durchaus, mit wem er es zu tun hat: „Mir 
war bewusst, um wen es sich bei Wosch-
schow gehandelt hat“, gesteht er später. 
„Und dass der russische Staat hinter den 
Beschaffungsbemühungen stand.“

Woschschow schlägt vor, künftig ver-
deckt zu kommunizieren. Woschschow be-
nutzt seine Initialen und sein Geburtsjahr 
als E-Mail-Adresse, G. Alter und Name sei-
nes Sohnes als Passwort. Bald trifft man sich 
in Salzburg, München, im kroatischen Pula 
oder auch bei G. daheim in Schliersee. 
Woschschow bekommt Unterlagen, G. mal 
5000 Euro bar, mal eine Kreditkarte auf den 
Namen des Russen, mit der er 5000 Euro bei 
der Raiffeisenbank Salzburg abhebt.

München, 12. August 2006: In seinem 
Hotelzimmer öffnet Woschschow eine gute 
Flasche Cognac, reicht edlen Kaviar, lädt 
G. mitsamt Frau und Kindern nach Mos-

kau ein. Dann sei Woschschow „zum Kern 
des Gesprächs“ gekommen, wie G. sich 
 erinnert. Der Russe habe gesagt, die bis-
herigen Geschäfte seien „eigentlich nur 
Zeitverschwendung“ gewesen. Ob er „wirk-
liches Geld“ machen wolle – und „In-
formationen bezüglich NH90 und Tiger 
beschaffen könnte“? Heute behauptet G., 
er sei „auf einen Schlag nüchtern“ gewesen 
und habe abgelehnt. Aber der Russe lässt 
nicht locker. Im Frühjahr 2007 führt er G. 
mit einem Angebot von 20 000 Euro für 
einfache Ausbildungsanleitungen in Ver-
suchung, verlangt später Unterlagen zu 
Helikopterbauteilen. Doch zu diesen Deals 
kommt es nicht mehr. Deutsche Verfas-
sungsschützer und Polizeifahnder sind G. 
längst auf der Spur. So kommt es zu ihrem 
Besuch bei G. Er gesteht und kooperiert. 
Im Beisein der Beamten schreibt er im 
April 2007 eine E-Mail an Woschschow, 
der Köder ist ausgelegt. Woschschow 
stimmt telefonisch einem Treffen in Salz-
burg zu und geht in die Falle.

Die Festnahme Des russischen GRU-
Agenten am 11. Juni 2007 sorgt für eine di-
plomatische Krise. Während Woschschow 
die Auslieferung nach Deutschland droht, 
bestellt die russische Regierung Österreichs 
Botschafter in Moskau ein und macht 
Druck. Zehn Tage nach seiner Festnahme 
kommt Woschschow frei. Offizieller Grund: 
Er sei zum Zeitpunkt der Verhaftung für 
eine UN-Tagung akkreditiert gewesen und 
genieße diplomatische Immunität – dabei 
war der Russe mit seinem Reisepass nach 
Österreich gereist, nicht mit einem Diplo-
matenausweis. Diese Trickserei bringt die 
deutschen Strafverfolger um die Chance, 
Putins Spion den Prozess zu machen. 

„Wir wissen, dass die russischen Nach-
richtendienste in Deutschland im europä-
ischen Vergleich nach wie vor sehr stark 
vertreten und entsprechend aktiv sind“, 
sagt Heinz Fromm, Präsident des Bundes-
amts für Verfassungsschutz. Am 5. Juni 
wird Bundeskanzlerin Angela Merkel 
Dmitrij Medwedew dennoch mit militä-
rischen Ehren in Berlin empfangen. Vier 
Tage später, am 9. Juni 2008, verhandelt 
der Staatsschutzsenat des Oberlandesge-
richts München die Woschschow-Affäre. 
Doch auf der Anklagebank sitzt nur Werner 
G. Er könne zwar „auf gemeinsame nette 
Erlebnisse zurückblicken“, teilte er den  
Ermittlern mit, bedaure aber „zutiefst“, 
dass er „aufgrund meiner gutmütigen 
Dummheit“ nicht früher aus der Connec-
tion ausgestiegen sei.

Uli Rauss, Oliver Schröm

Strahlende  
Gesichter:  
Bundesaußen- 
minister Frank-
Walter Steinmeier 
und der neue  
russische Präsident 
Dmitrij Medwedew 
vor drei Wochen  
in Moskau
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